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Fritz Freuler, Sie sind 1973 der  
Revolutionären Marxistischen  
Liga beigetreten und machten  
gleichzeitig die Banklehre bei  
der Kreditanstalt in Biel. Wie  
ging das zusammen?
Fritz Freuler: Meine Lehre hät- 
te nur kurz gedauert, wenn ich  
der Kreditanstalt gesagt hätte,  
dass ich dort dabei bin. Ich ha- 
be das also geheim gehalten.  
Aber sechs Monate vor Lehrab- 
schluss wurde ich von der Bie- 
ler Direktion vorgeladen. Sie hat- 
te von der Generaldirektion in  
Zürich gehört, dass ich Mit- 
glied der Revolutionären Marxis- 
tischen Liga bin. Ich kam so in  
ein mehrstündiges Kreuzverhör  
der Direktion.

Wie ging das für Sie aus?
Es traten zu meinem Glück Un- 
stimmigkeiten auf. Ich konnte ih- 
nen zeigen, dass ich an bestimm- 
ten Daten gar nicht dort war,  
wo sie mich gemäss ihren Infor- 
mationen vermuteten. Ein halbes  
Jahr später hab ich meine Lehre  
abgeschlossen. Dann habe ich je- 
doch mehrere Jahre keine Stelle  
gefunden.

Bei Banken?
Auch sonst nirgendwo. Ich war  
im Arbeitslosenprogramm, habe  
im Wald gearbeitet, in der Müve,  

im Restaurant geputzt. Erst En- 
de der 1970er-Jahre fand ich eine  
Stelle – als Lastwagenchauffeur.

Das klingt nach einer politisch  
aufgeladenen Zeit. Wie muss  
man sich die Stimmung vor- 
stellen?
Es wütete der Vietnamkrieg. Je- 
den Tag hat man in der Ta- 
gesschau gesehen, wie amerika- 
nische B-52-Bomber ihr Napalm  
herunterliessen. In Chile wur- 
de der demokratisch gewählte  
Salvador Allende mithilfe der  
CIA weggeputscht. Leute wur- 
den gefoltert, umgebracht. Das  
hat mich durchgeschüttelt und  
mir gezeigt: An der Urne kriegen  
wir eine sozialistische Demokra- 
tie nicht einfach so geschenkt. Es  
braucht dafür eine grosse Bewe- 
gung, die die Macht übernimmt.  
Deshalb bin ich zur Revolutionä- 
ren Marxistischen Liga und nicht  
zur Sozialdemokratie.

Revolution ist doch inkompa- 
tibel mit Demokratie.
Mit Revolution meine ich nicht  
Gewalt, sondern eine grundle- 
gende gesellschaftliche Verände- 
rung.

Gegenwärtig spricht eine an- 
dere Gruppe links aussen von  
Revolution – die Revolutionä- 
re Kommunistische Partei. Was  
halten Sie davon?

Diese Leute und ihre Deklaratio- 
nen kommen mir sehr sektenhaft  
vor, auch ihr Vokabular. Ich fin- 
de, so was geht gar nicht. Man  
kann doch heute nicht mit Lenin  
werben.

Was ist denn aus kommunisti- 
scher Sicht schlecht bei Lenin?
Die Sowjetunion wurde unter  
ihm und seinen Nachfolgern zu  
einer mörderischen Diktatur. Es  
gab ein Einparteien-System, die  
Leute wurden überwacht. So et- 
was war nie unsere Idee. Wir  
wollten, dass sich die Leute in  
Quartieren und Betrieben orga- 
nisieren und in Räten über ih- 
re eigenen Geschicke bestimmen  
können. Es sollte nicht eine Par- 
tei geben, sondern so viele Partei- 
en, wie sich Leute in Parteien or- 
ganisieren.

Überwacht wurde nicht nur  
in der Sowjetunion, sondern  
auch in Demokratien wie der  
Schweiz. In Ihrer Polizeifiche,  
die Sie in Auszügen online zu- 
gänglich gemacht haben, steht  
etwa, dass Sie einen Honda be- 
sassen, nachts das «Merkur»  
putzten. Und dass eine gewis- 
se Antoinette eine Nacht bei Ih- 
nen verbrachte und um 7 Uhr  
30 wieder ging.
Das war eine krasse Verletzung  
meiner Intimität. Aber es gab  
noch Schlimmeres.

Was denn?
1986 kam ich in den Bieler Stadt- 
rat, aber die Überwachung ging  
weiter. In einem Eintrag steht  
etwa, dass meine Parteikollegin  
Marie-Thé Sautebin um 16.15 zu  
mir kam und um 18.15 Uhr wie- 
der ging. Ich war damals Teil der  
institutionellen Politik, des de- 
mokratischen Betriebs – und doch  
wurde ich von der politischen  
Polizei bespitzelt.

Wussten Sie, dass Sie über- 
wacht werden?
Wir wussten, dass die Mächtigen  
alles unternehmen würden, um  
ihre Macht zu behalten. Deshalb  
haben wir Pseudonyme verwen- 
det. Möglichst nicht telefoniert,  
sondern uns persönlich getrof- 
fen. Manche Sitzungen haben wir  
sogar draussen abgehalten, da- 
mit wir nicht abgehört werden.

Warum ist die RML nach kur- 
zer Blüte Mitte der 1980er‑Jah- 
re mit Vertretungen im Stadt- 
rat und im Grossen Rat wieder  
verschwunden?
Ende der 80er-Jahre wurde der  
Neoliberalismus so stark, dass  
er fast alternativlos wurde. Aber  
auch die linken Bewegungen ha- 
ben ihre Chancen im letzten Jahr- 
hundert vergeben. Die katastro- 
phale Art, wie der Sozialismus  
umgesetzt worden ist, hat ihn to- 
tal diskreditiert.

Man spricht mittlerweile vom  
Ende des Neoliberalismus –  
auch weil Trump gerade vie- 
le Freihandelsdoktrinen liqui- 
diert. Hat der demokratische  
Sozialismus vor einem ser- 
belnden Neoliberalismus bes- 
sere Chancen?
Das kann ich so nicht sagen. Die  
fortschrittlichen Kräfte sind heu- 
te alle in der Defensive. Bei Ver- 
teidigungskämpfen für die Um- 
welt, für sozial Schwächergestell- 
te schaffen wir es aber immer  
wieder zu kleinen Siegen – wie  
zuletzt bei der 13. AHV-Rente  
oder den Autobahnen. Für die  
USA habe ich die Hoffnung, dass  
bei der anderen Hälfte jetzt nicht  
nur Depression herrscht, son- 
dern dass sie sich neu organisiert.  
Aber es wird schwierig. Es fehlt  
der Linken an Visionen – was will  
sie denn überhaupt?

Haben Sie Ihr Archiv auch des- 
halb geöffnet? Damit sich die  
Linke am Schwung und an den  
Ideen Ihrer Bewegung inspi- 
rieren kann?
Nein, wir wollen höchstens er- 
mutigen, dass auch eine klei- 
ne Organisation etwas bewegen  
kann. Und ich möchte betonen,  
dass wir nicht als ein Modell für  
irgendetwas stehen. Im Zentrum  
unseres Archivs steht die his- 
torische Auseinandersetzung. Es  
waren denn auch Historikerin- 
nen und Historiker, die den An- 
stoss dazu gaben, unsere Archive  
öffentlich zu machen. Sie mein- 
ten, dass unsere Geschichte in  
den nächsten Jahren interessie- 
ren könnte.

Er war im Bieler Stadtrat 
– und wurde bespitzelt
Fritz Freuler stiess vor über 50 Jahren zur Revolutionären Marxistischen Liga in Biel – und wurde argwöhnisch 
beäugt. Jetzt öffnen die ehemaligen Mitglieder ihr Archiv und zeigen im «St. Gervais» historische Plakate.
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«Das war 
eine krasse 
Verletzung 
meiner 
Intimität.»

Info: Ab heute ist unter  
https: //lmr-rml-biel-bienne. 
ch/ das Archiv der Revolutio- 
nären Marxistischen Liga Biel  
öffentlich zugänglich. Im Re- 
staurant St. Gervais sind Plaka- 
te der RML zu sehen, die diese  
in Nacht-und-Nebel-Aktionen in  
Biel aufklebten.


